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SCHWACH!
Jetzt W-LAN daheim vom 
PCP-Profi einrichten lassen, 
kommen Sie vorbei!

Technik-Service für alle Geräte.

Egal wo gekauft!

Anzeige

Schweizer Folklore tanzen
SCHEINWERFER: «CHÄS»

Schaffhausen. Heinz Spoerli, der Star­
choreograf des modernen klassischen 
Balletts, ist Tanzmacher mit Leib und See­
le. Mit dem Ballett «Chäs», das 1978 am 
Theater Basel uraufgeführt wurde, gelang 
Spoerli eine Parodie tänzerischer Traditio­
nen, die sich auf choreografische Meister­
schaft gründet. «Chäs» mischt leichtfüssig 
Spitzentanz mit Sennenfolklore und ist 
ein witziges, ironisches, heiteres Ballett, 
das dem Unterhaltungsbedürfnis zahl­
reicher Zuschauerinnen und Zuschauer 
Rechnung trägt. Selbst aus Käse macht 
Heinz Spoerli einen unvergesslichen 
Tanzabend. Ergänzt wird das legendäre 
Werk Spoerlis durch Franz Brodmanns 
Choreografien «Chaa» und «Xtremities»: 
Das zweite Stück Brodmanns spielt mit 
den englischen Begriffen «extreme» (ext­
rem) und «extremities» (Gliedmassen). In 
seiner Kreation werden die technischen 
und physischen Möglichkeiten des Tän­
zers ausgelotet und buchstäblich auf die 
Spitze getrieben. Die klassische Ballett­
technik erfuhr im 20. Jahrhundert eine ra­

sante Entwicklung durch Exponenten wie 
George Balanchine und William Forsythe. 
«Xtremities» setzt an dieser Schnittstelle 
an und verbindet die klassische Technik 
mit Elementen des Contemporary Dance 
und des Breakdance.

Der preisgekrönte Choreograf Heinz 
Spoerli leitete bekannte Ballettkompani­
en wie diejenige am Opernhaus Zürich 
oder am Theater Basel. Seine Choreo­
grafien werden von vielen internationa­
len Tanzkompanien aufgeführt, etwa an 
der Scala di Milano oder am Ballett der 
Wiener Staatsoper. In Schaffhausen wird 
«Chäs» nun von der bekannten Cinevox 
Junior Company aus Neuhausen getanzt. 
Die jungen, internationalen Tänzerinnen 
und Tänzer finden in der Kompanie ein 
Sprungbrett, um in der professionellen 
Welt des Balletts Fuss zu fassen. (sb.)

Die Cinevox Junior Company zeigt Heinz 
Spoerlis «Chäs» am Mittwoch, 29. November, 
und Donnerstag, 30.  November, jeweils um 
19.30 Uhr im Stadttheater Schaffhausen. 

Im Ballett «Chäs» findet typisch Schweizerisches seinen Platz. Bild: Ernst Müller

Stolz auf das gesamte Ensemble
THEATER HALLAU: HINTER DEN KULISSEN

Im neuen Hallauer Lustspiel «Zimmer 12a» geht es turbulent her und zu. Bilder: Marcel Tresch

Hallau. Im Zimmer 12a eines herunterge­
kommenen Hotels geht es turbulent her 
und zu. Erstmals führt der junge Fabian 
Ochsner, sonst auch Schauspieler, beim 
Theater Hallau Regie. Im Interview erzählt 
er, wie weit die Mimen sind und was es bis 
zur Premiere von «Zimmer 12a» im Janu­
ar noch braucht.

«Bock»: Herr Ochsner, seit dem ersten 
Probenwochenende Ihrer Theatertruppe ist 
rund ein Monat vergangen. Wie sieht es mit 
den Fortschritten aus?
Fabian Ochsner: Mit dem Spiel bin ich 
sehr zufrieden. Es läuft immer besser. Jetzt 
sind wir an den Einzelproben. Das bedeu­
tet viel Detailarbeit. Die Kulisse wird an­
fangs Dezember aufgestellt.

Woran müssen nun die Schauspielerinnen 
und Schauspieler besonders feilen?
Ochsner: An Details wie Mimik, Gestik, 
zeitlicher Koordination und Aufnahme 
des Spieltempos, damit die ruhigeren Mo­
mente im Stück spürbar werden.

Welches sind die besonders schweren Passa­
gen bei der Komödie «Zimmer 12a»?
Ochsner: Vor allem die zweitletzte Szene. 
Da rennen die Leute mit Kampfeslust um­
her und wollen einander an den Kragen. 
Das ist der Höhepunkt der Turbulenzen 
und Hektik. Die Szene soll nicht zu über­
trieben und dennoch lustig wirken.

Welche Rolle spielen die Kulisse und die da­
zugehörigen Requisiten für die Mimen?
Ochsner: Es macht die Abfolge der Szenen 
einfacher. Die Requisiten sind eine Hilfe 
für die Spielenden, damit sie die einzel­
nen Bilder einfacher aneinanderhängen 
können. Die Kulisse verleiht den finalen 
Schliff für das Stück und einen zusätz­
lichen Kick für die Proben, denn wenn 
sie steht, sehen sich die Spielerinnen und 
Spieler nicht mehr. Sie sind auf sich selbst 
angewiesen und können sich nicht mehr 
wie bisher auf der offenen Bühne gegen­
seitig unterstützen.

Wie und wann merkt man den Spielerinnen 
und Spielern an, dass sie sich voll mit ihrer 
Rolle identifizieren?
Ochsner: Die Schauspielleistung von allen 
ist jetzt schon sehr gut. Es sind Feinheiten, 
die für die Identifikation mit der gespiel­
ten Figur entscheidend sind. Als Regisseur 
spüre ich, wann der Funke übergesprun­
gen ist. Zudem ist das von Person zu Per­
son sehr unterschiedlich. Die einen sind 
schon fest in ihrer Rolle drin, die anderen 
haben noch etwas Schwierigkeiten mit 
Realität und Fiktion. Ein Beispiel ist Irene 

Frey. Privat kenne ich sie als herzensguten 
und liebevollen Menschen. Als Eva Gaba­
thuler muss sie auf der Bühne eine Furie 
spielen. Das funktioniert bisweilen sehr 
gut, bis dann ab und zu wieder das Gute 
der Privatperson in der Rolle durchbricht.

Als Regisseur stehen Sie zum ersten Mal vor 
und nicht auf der Bühne. Wie haben Sie 
sich in Ihre neue Aufgabe eingelebt?
Ochsner: Ich habe mich von Anfang an 
sehr wohl gefühlt. Das Tolle ist, dass ich 
von allen akzeptiert bin, obwohl ich noch 
sehr jung bin. Zudem stärken mir die Pro­
duktion und der Vorstand den Rücken.

Warum ist es für Sie schöner, Regie zu füh­
ren, als selber zu schauspielern?
Ochsner: Das habe ich nie gesagt (lacht). 
Ich schauspielere ebenfalls sehr gern. 
Die Erfahrung in der Regiearbeit ist sehr 
wertvoll. Ich kann sagen, was ich denke, 
und meine eigene Vorstellung des Stücks 
verwirklichen. Zudem freue ich mich auf 
die Premiere, wenn ich im Publikum sitze 
und stolz sagen darf: «He, das sind meine 
Schauspielerinnen und Schauspieler.»

Was machen Sie in der Freizeit, um Distanz 
zur Schauspielerei zu erhalten?

Ochsner: Da ich auch hier im Dorf woh­
ne, muss ich raus aus Hallau. Einfach weg, 
ohne Mobiltelefon und Laptop, um den 
Kopf frei zu kriegen und um etwas für 
mich ganz alleine zu machen.

Bis zur Premiere dauert es noch fünfeinhalb 
Wochen. Dazwischen sind Feiertage. Wa­
rum probt Ihre Truppe nur einmal zwischen 
Weihnachtsbraten und Silvesterraketen?
Ochsner: Zum einen liegen nicht mehr 
Proben drin, zum andern soll in dieser 
Zeit doch nicht alles vergessen gehen.

Es wird stets behauptet, dass Lampenfieber 
notwendig ist, um auf der Bühne gut insze­
nieren zu können. Warum ist das so?
Ochsner: Das Lampenfieber sorgt dafür, 
dass die Spielenden von Beginn weg voll 
konzentriert bei der Sache und nur noch 
auf das Stück fixiert sind. Es ist Motor und 
Garant dafür, stets das Beste zu geben.

Ab wann haben Ihre drei Souffleusen vor 
und neben der Bühne keine Arbeit mehr?
Ochsner: Ab Dezember. Dann müssen die 
Rollen sitzen. Für das Publikum sind sie 
ohnehin störend, wenn sie gehört werden. 

Was gefällt Ihnen persönlich an der turbu­
lenten Komödie «Zimmer 12a» am besten?
Ochsner: Es gibt im Stück einen Sünden­
bock, der für die Verstrickungen und Ver­
wirrungen gar nichts kann, am Ende aber 
doch derjenige ist, der gejagt wird.

 Interview: Marcel Tresch

Monatlich wirft der «Bock» beim Theater Hal-
lau einen Blick hinter die Kulissen. Der Vorver-
kauf für die Aufführungen im Januar  2018 star-
tet am 30.  Dezember. Im Internet sind unter 
www.theater-hallau.ch weitere Infos erhältlich.

Regisseur Fabian Ochsner (22) liebt schräge  
und turbulente Komödien.




